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Das Ich und der Glaube 1mM Licht der Schicksalsanalyse
Lipot Szondis

Im Miärzheft dieser Zeitschrift wurde anläfßßlich des achtzigsten Geburtstags des Psy-
laters Lıpot Szondi, der die tiefenpsychologische Rıchtung der Schicksalsanalyse
begründet hat, iıne Einführung iın die Voraussetzungen und wichtigsten Prinzıpien
se1nes Systems gegeben Im folgenden Beitrag oll dıe schicksalsanalytische Ichlehre
dargestellt und 1ın iıhren Konsequenzen für das Verständnis des Glaubensphänomens
SOW1e tür die Behandlung zahlreicher psychischer Erkrankungen un;ersucht werden.

Die schicksalsanalytische Ichlehre

Be1 der Lektüre der Werke Freuds fällt auf, da{fß sıch das Interesse des Begründers
der Psychoanalyse 1n seinen spateren Jahren deutlich verschoben hat Untersuchte
zunächst überwiegend das Es, den Bedingungsgrund für jene ırrationalen Irijebe und
Leidenschaften, die den Menschen 1n erheblichem Mal motivıeren, ohne da{(ß sıch
dessen bewulßfst 1St, wandte sıch nach dem ersten Weltkrieg mehr und mehr der
Erforschung des Ich Dıie Neuorientierung bedeutete für beide Forscher
jedoch keineswegs eın Preisgeben ihres ursprünglichen Ansatzes, sondern lediglich 1ne
HEMNe Akzentsetzung.

Weder für Freud noch für Szondi 1St das Ich MILtTt dem identisch, W 4s WIr meınen,
WenNnn WI1r A1CH- aAapcCH. Freud erkannte den NSCH Bezug ZU: Unbewuften (Werke
ANVLT, 202); der allein schon daraus ersichtlich wiırd, da{fß 1SCIEC Mitmenschen vieles

uns wahrnehmen, W as WI1r uUuns cselber nıcht teststellen können. Er betonte die
Abhängigkeıit des Ich VO  } den Trieben, als ıhm eutlich wurde, da{fß das Ich AZUS dem
Unbewußten erwächst, „dem alles Triebhafte zufällt  “ und daf bestimmte Züge der
Abwehrmechanismen erbbedingt siınd (XAVIL, 56)

uch 1n der Schicksalsanalyse spielt der zunächst paradox klingende Begriff „I  S
triebe“ 1ine wichtige Rolle Seine genetischen Forschungen befestigten 1in Szondiı die

Huth, Der Mensch 1n der Sıcht der Schicksalsanalyse. Lıpot Szondi A 80 Geburtstag
‚ß März, 1ın dieser Zschr. 191 (1973) 157176 In der zıtierten Arbeit finden sich auch nähere Liıteratur-
angaben ber die Werke VO'  ; Freud un Szondi.
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Einsicht, da{ß das Bedürfnis, unbewußte Inhalte bewufßtzumachen und dadurch das
Ichfeld auszudehnen, SOWl1e das Bedürfnis, das sıch grenzenlos ausdehnende Ichfeld
begrenzen, durch Wel 1mM famıliiären Unbewußflßten verankerte, einander ENTISCSCNSZEC-
sefztie Triebfaktoren mitbestimmt se1?. Im Unterschied den anderen 1mM schicksals-
analytischen Triebsystem beschriebenen Bedürftfnissen zibt für diese „humanen“
Bedürfnisse keine Entsprechung 1m Tierreich. Ihre Auswirkungen lassen siıch besonders
deutlich be1 der zentralsten, Ich ansetzenden psychischen Erkrankung des Men-
schen, der Schizophrenie, studieren. Teilaspekte beider Faktoren wurden bereits VO  $

Freud beschrieben, der 1n der ersten Fassung seiner Trieblehre VO Streben nach
Vergrößerung der Person beziehungsweise VO Selbsterhaltungstrieb sprach (X, 165;
L 368) Ihnen entspricht Szondis Faktor der Icherweiterung, der Egodiastole, der
ZU iıchhaften rang führt, alles sein. Diıesem steht der Faktor der Icheinengung,
der Egosystole, gegenüber. Er siıchert die Selbsterhaltung durch Anpassung die
Realıtät, besonders durch den iıchhaften rang, haben

Noch 1n einem weıteren Punkt kamen Freud und Szondi ZU selben Ergebnis:
Freud konstatierte (XAIV, Z23), das se1 „eıne Organıisatıion, ausgezeichnet durch
ein csehr merkwürdiges Streben nach Vereinheitlichung, nach Synthese“. Szondi fand
diese Feststellung bestätigt, VOTL allem, als be1 der Beschäftigung mi1t der Geschichte
des Ichbegriffs bemerkte, wıe weIit und divergent dieser 1m Laut der Zeıiten gefaßt
worden 1St. Er betonte, da{fß diese Begriffsbestimmungen zumiıindest als seelische Wırk-
lichkeiten S  IIN werden mussen, und sah 1n ihnen die Realisierung und
Objektivierung unbewußter Vorgänge. Auft diese eise gelangte eiınem ınte-
gralen Ichbegriff. „Das Ich hat 1n der Tat sowohl MIt Gott, mMI1t dem Weltschöpfer
und dem inneren Lenker, MIt dem Geilst W1e auch miıt der leiblichen Triebnatur, mit
Allmacht und Ohnmacht, mi1t Urteil (Zensur) und mMi1t Gedächtnis als Träger oder
Überträger der Vergangenheit iıne ınnıge Beziehung. Es ISt MmMI1t dem Bündel VO  -

Funktionen und auch mMi1t den Einzelfunktionen, mi1t den lıbıdinösen und auch MIt
den niıchtlibidinösen Trieben, mi1t der Männlichkeit und der VWeiblichkeit, mMI1t dem
Bewußtsein und dem Unbewußten, mi1t dem KöÖörper und der Seele, miıt dem Wachen
und dem Iräumen, miıt dem Diesselits und dem Jenseıits CNS verbunden.“

Szondiı redet VO'  - Trel „Sprachen“ des Unbewußten (nicht Schichten, da AUS grundsätzlichen
Überlegungen eın Schichtenmodell des Psychischen ablehnt) Von der VO' Freud entdeckten Symptom-
sprache des persönlichen Unbewußten, VO  =>; der VOINl Jung erschlossenen Symbolsprache des kol-
lektiven Unbewußten und der VO'  ; ıhm selber aufgefundenen Wahlsprache des tamıliliren Unbewußten.
Freud zeıgte, da{ das „persönlich Verdrängte“ als neurotisches der psychotisches 5>ymptom erscheint,
wobej CS Ersatz für eın verdrängtes Triebbedürfnis ISE. Jung postulierte Urbilder, „Archetypen“ des
kollektiven Unbewußfßten. Sıe kommen 1n en Mythen aller Zeiten und Kulturen, 1n Phantasien und
Träumen, aber auch 1in den Wahnideen VO' Schizophrenen VOTrT. Szondiı entdeckte, da{ß die Wahl unserer

Freunde und Ehepartner, uUNsCcCIC5S5 Beruts nd unNnseTrer Neigungen, vieler UNSCICT Krankheiten, Ja manch-
mal unserer Todesart durch die 1im „tamılıären Unbewußten“ verankerten „Ahnenansprüche“
bedingt se1ın können, selbst da, WIr meınen, frei wählen.

5Szondi, Freiheit und Zwang 1m Schicksal des Eınzelnen ern, Stuttgart
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Zu diesen weıtgespannten Auffassungen kam 1m Lauf der Geistesgeschichte, weıl
1im Menschen erbbedingt und daher notwendigerweise zahlreiche Paare gegensätzli-
cher egungen einander gyegenüberstehen, die alle dynamisch wirksam sind: der Drang,
sıch allmächtig auszudehnen (Egodiastole), und der Zwang, siıch 1n den begrenzten
Rahmen menschlichen Daseins einzuengen (Egosystole), 1St 1Ur eınes dieser Paare.
eNAaUSo unabweisbar sınd andere Gegensätze in uns: Dem Bedürtfnis nach Erfüllung
1m Geıistigen steht der rang nach Ausleben der Triebnatur gegenüber; dem Drang,
eın Mann se1n, zugleich das Bedürfnis, dıe Möglichkeiten einer al in sıch
realısıeren; dem Bedürtnis nach Objektivierung jenes nach Subjektivierung der eigenen
seelischen organge; dem Drang, alles 1n eıner Einheit sehen, das Bedürtnis, sıch
den FEinzelheiten dieser Ganzheit hinzugeben und siıch 1n S1e verströmen; dem Drang
nach Bewußtmachung unbewufßter organge jener andere rang, Bewufßtes wieder
unbewußt werden lassen. Diese und viele andere Gegensatzpaare leben 1n uns

gleichzeitig.
Wenn 1Un das diesen Gegensätzen teilhat, dann sıcher nıcht Dassıv 1ın Orm

eines entmachteten und 1mM Grund überflüssıgen Zuschauers, der sıeht, W1e die egen-
satze 1in ihm einer Art VO  w} Teilpersönlichkeiten aufgeblasen mıteinander iıhre
Kämpfe auSstragen. Es 1St auch keın letztlich anatomisch lokalisierbarer „seelıscher
Apparat“”, W1e€e Freud gemeıint hat 6/7), sondern eın dynamıiıscher Verband

bestimmten elementaren, angeborenen Funktionen (Szondıiana NL: 19 In
vollentwickelter orm wirkt als der „Machtverteiler“ (nicht -erzeuger), „Organı-
C und Administrator der Gegensatzpole der bewufsten und der unbewußten
Seele“ Es eistet die Aufgabe, diese Gegensätze sozlalısıeren, individualisie-
F, sublimijeren und humanisieren.

Diese Aufgabe äflßt sich allerdings nıcht 1n der Weiıse lösen, die manche Religionen
und Gesellschaften tordern, nämlich, da{ß die Gegensätze entmischt werden, daß
1Ur das Schöne, Nur das (sute und 1Ur das Hochstehende gewählt wird, während deren
Antıpoden vertilgt werden. Fın derartiges Vorgehen 1St biologisch nıcht möglıch und
würde heißen, einen Teil des eigenen Erbguts eliminieren. Das einz1ge, W 45 bei
der Sozialısierung und Sublimierung geschehen kann, 1St, dafß beide Teile eınes egen-
SAatzpaars auf ıne Ebene gehoben und sSOWeIlt als möglıch soz1al und vergeistigt AaUS-

gelebt werden. Szondiı bringt als Beispiel dafür den Träger eiınes Kainskomplexes,
der den Vater lıebt und den Bruder toten möchte. iıne Lebensmöglichkeit ware für
ıh innerhalb einer Brüdergemeinschaft, einer Sozietät. Auch 1er stellt sich ıhm dıe
Notwendigkeit des Rıvalisierens, aber 1n einer höheren, wenıger gefährlichen Oorm
(Szondiana VIIL,; 349)

Eın Mensch handelt dann gemäfß seinen tatsächlichen Möglichkeiten, WEenNnn sein
W1€e 1mM geschilderten Fall, dıe Rolle eines „pontifex opposıtorum“, eines Überbrückers
der inneren Gegensätzlichkeiten übernehmen CrmMaß, während das Idol einer VO

Szondi, Ichanalyse (Bern, Stuttgart 156
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BOsen und Negatıven freien Ex1istenz ıne unrealisierbare Utopıie 1St. Die Fähigkeit
eınem derartıgen Brückenschlag 1St Wr unterschiedlich stark entwickelt, MUu aber
in jedem Fall über die Anlage hinaus 1n bewußter Bemühung eingeübt und ausgebil-
det werden.

Die Entwicklung einer integrierenden Ichtunktion VOTAaUS, daß vorher
einer Beendigung der ursprünglıchen Dualunion mit der Multter und spater ZuUur Ent-
wicklung der Ichtunktionen Projektion, Inflation, Introjektion und Negatıon gekom-
men 1St. Selit der Mensch e1n Ich hat, ebt MI1t diesen elementaren, nıcht welıiter
zerlegbaren Ichstrebungen (wobei Projektion und Inflation die egodiastolischen,
Introjektion und Negatıon die egosystolischen Funktionen sınd) „Kraft dieser FEle-
mentarfunktionen wählt sıch einen Partner, gründet iıne Familie, bıldet
Gruppen und Klans, Rassen und Klassen, Völker und Natıonen (Partizıpatıion); baut

sich gveistige Ideale auf, stiftet Religionen und Wissenschaften, schafft Dichtung
und Kunst (Inflation); legt materielles und geist1ges Kapital (Introjektion); paßt

sıch die Wirklichkeit A dann Mal Mal al das zerstoOren, W 45 mMi1t
seınem Ich 1n der natürliıchen und geistigen Wirklichkeit geschaffen hat (Negatıon).“ $

Es ware allerdings talsch, wollte Ianl dıe Ichfunktionen mMit psychischen Inhalten
;dentifizieren. S1e sind vielmehr lediglich Bedingungen der Möglıichkeit dafür, da{ß

1n gesunder oder kranker Orm 1n die Welt verlegt (Projektion), das Ich VO  -

erfüllt (Inflation), einv;rleibt (Introjektion) oder neglert (Negation)
ırd Die Inhalte dessen hängen weitgehend VO  e der aktuellen Lebenssituation 1b
und werden öfters ausgetauscht. Szond:ı veranschaulichte den „offenen“ Charakter
der Ichtunktionen mMi1t folgender Metapher: Eıne Fabrik stellt 1m Frieden Konserven-
dosen her, dıe MI1t verschiedensten Inhalten gefüllt werden können. Im Krieg dagegen
werden m1t denselben Maschinen der Fabrik Granathülsen produzıert.

Da das Ich se1ine verschiedenen Funktionen 1mM Sınn eines Pontifex opposıtorum
einzusetzen veErmaß, 1St aufgrund VO  w} dreı Vorbedingungen möglıch: der mensch-
lichen Fähigkeıit ZAULE: Transzendenz, Z zeitweiligen Überbrücken der luft
zwischen Selbst und Welt, 7wischen Subjekt und Objekt; ZUuUrF Integration, Zzu

Wiıederherstellen des (sanzen und seiner komplementären Teile (was Macder als
besondere reparatıve Fähigkeit des Ich herausstellte); A SGn Partizıpatıon, wodurch
e1in Anteilnehmen Menschen und Dıngen, Mensch und Al möglıch ist, ohne die

wıederum keine Transzendenz und Integration yäbe.

Dıie Glaubenstunktion des

Szondiı bringt mMi1t dem menschlichen Partizipationsdrang auch die „Glaubensfunk-
tion“ des Ich 1ın Beziehung. Im Unterschied Z Wıssen, das sıch auf schon fertige,
gegenwärtige Dınge bezieht, 1St der Glaube durch einen „tuturıschen Sınn  « charak-

Szondi, Ichanalyse, 246
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terislert. Er ezieht sıch autf ein zukünftiges Objekt, und WAar in der Weıse, die
der sprachgeschichtlichen Wurzel von „glauben“ entspricht, nämlıch 1m Sınn VOon

verlangen, begehren, gutheißen, lieben Die Glaubensfunktion 1St e1n anthropologisches
Grundphänomen, das als Vorbedingung für Religiosität verstanden werden mu{fß S1e
hat weder den Charakter einer natürlichen Gnade noch liegt ıhr iıne freie sittliche
Entscheidung für einen konkreten Oftenbarungsglauben zugrunde ®, Bedingung der
Möglichkeit dieses Phänomens 1St eın 1n u1nls allen vorhandenes Dılemma zwıschen dem
Partizıpationsdrang und dem Alleinsein. Beide sınd lebenslange Attribute unllserer

Existenz 1im Diesseıts, da sıch der Drang nach Einssein und Gleichsein 1n der Welt
realıter und dauerhaft nıcht befriedigen äßt Aus dieser Sıtuation x1bt mannıg-
taltige Auswege

„Der eine sucht sıch eın Suchtobjekt, miıt dem die Ve  te partızıpatıve Dualunion
Ersetizt Der Zzayeıte verdrängt ein Stück der Realität, VO:  - dem Nl wı1ssen wiıll Er meidet
fluchtartig dieses Stück der Wirklichkeit und EerSeiIzZt den Schaden des teilweisen Realitäts-
verlustes durch neurotische 5Symptome. Der dritte verleugnet aAb OV!  ® völlig die Wıiıirklichkeit
und baut dıe Welt NEeEUuU auf, und ‚WarTr S daß se1ne Uransprüche auf die Partıizıpation
restlos befriedigen vermaßs. Er WIr wahnsıinnig. Der zerte verleugnet nıcht das natürliche
eın und Soseın der Welt, sS1e 1U außer Aktion, klammert die natuürliıche Welt
eın und AuUt sıch bewußt einNe absolute, transzendentale eue Subjektivitätswelt auf. Man

ıhn einen Philosophen. Der fünfle verleugnet d1e iırdische Weltrt auch Nl  : öfftnet ber
se1ın für die höchste Machtinstanz und bıldet 1ne Partizıpation, eine Dualunion miıt Ott
und dem Heıiligen Geiıst. S0 wırd eın Gläubiger.“

In seinen Untersuchungen SrFeNZT Szondiı das Glaubensphänomen zunächst VON

Freuds „Illusionstheorie“ des Glaubens aAb dıe INa  e} allerdings 1Ur dann richtig WUur-  a
digt, WE INan berücksichtigt, da{fß S1e sıch, W1e Freuds gesamMTE Religionskritik, 11Ur

das richtet, „ Was der gemeıne Mannn seiner Religion versteht“ (XIV, 431)
Für Freud 1St der Glaube 1i1ne „ Iusion“ be1 der sıch „dıe Wunscherfüllung VOI -

drängt“ (XLV, 354) In ihrer Beziehung menschlichen Wünschen nähere Ss1e sich
der psychiatrischen Wahnidee, scheide sıch allerdings insofern VO  } ıhr, als S1e „Nıcht
notwendig talsch, unrealisierbar oder 1m Widerspruch miıt der Realität“ se1in
musse (XIV, 353) Freuds Ansatz (und die Ansätze Ühnlıch denkender Vorläuter WwIi1ie
ugen Bleuler) yıingen anderem deshalb 1n die Irre, weil diese Forscher WAar

„relig1ös“ N, „I1UI WLr ıhr Gott, den S1e anbeteten, nıcht der hıimmlische Vater,
sondern die ‚reale Naturwissenschaft‘. Und weiıl S1e eben ‚Monotheisten‘ dieser Natur-
wıssenschaft N, Wr für S1e die Welt der Jenseitigkeit, dıe Welt des Geıistes, gleich-
SESETZL mit der Welt des Wahns oder der Illusion“

Es x1ibt Wr auch nach schicksalsanalytischer Ansıcht 7zwiıschen Wahn und Glaube
bestimmte Parallelen: beides sınd Produkte des Partiızıpationsdrangs des und beide

6 Näheres Lauer, Glaube und menschliches Schicksal. Zum Glaubensverständnis der Schicksals-
analyse Szondis, 1n: Humanum. Moraltheologie 1m Dienst des Menschen, hrsg. V, Gründel Fid
(Düsseldorf 116130

Szondi, Ichanalyse, 411
Ebd 510

I



Das Ich un der Glaube ım Licht der Schicksalsanalyse 1D0 S70ondis

sind für den, der S1ie nıcht erlebt, völlıg unverständlich. 1e] entscheidender 1St jedoch
der absolute Unterschied 7zwıschen beiden Phänomenen: liegt primär 1m Unterschied
der Verteilung jener Macht, die der Mensch als Ausdruck seiner ererbten Schicksals-
möglichkeiten 1in S1 tragt.

eım Wahn erweıtert das Ich entweder seıin persönliches Machtteld (indem selber
Ott ıSt) oder das einer Person seiner Umwelt (die seinem Gott macht) 1Ns Gren-
zenlose. Diese Wahnobjekte aber diese Allmachtsprojektionen auf die Dauer
nıcht. Die einzıge Form, 1n der iıne stabile Machtübertragung gelingen kann, findet
sich beim Glauben, iıch Gott partızıprere.

urch die „Eröfinung des nach der Rıchtung des geistigen Jenseits“ gelingt LAat-

sächlich die Befriedigung des ubiquitären Urdrangs nach Einssein und damıt ine

pOSLtLVE, dauerhafte Partızıpatıon. „Geıist heißt dabei soviel W1€e „Wirklichkeit des
Jenseitigen”. Deshalb 1St auch eın Satz Ww1e der VO  - Jung formulıierte,
„Religion scheıint MIr ine besondere Einstellung des menschlichen Geistes sein“ 9
unrichtig, weiıl sıch nıcht der Geist, ohl aber das Ich 7A08 Geist einstellt.

Seinem eigentlichen Wesen nach 1St das Glaubenkönnen nach schicksalsanalytischer
Ansıcht „ein besonderes Schicksal,; das aut einer kollektiven allmenschlichen Anlage
beruht, VO  3 besonderen tamılılren Erbanlagen in seiner Stärke und Weiıse gefördert,
VON erzieherischen un: sozialen Umweltfaktoren begünstigt oder gehemmt, VO  n der
Logik der Vernunft bezweıtelt wiırd, VO Geist seın Objekt erhält, aber 1Ur VO  - dem

allein gelebt wırd. Stirbt das I  3 erlöscht miıt ıhm auch die Glaubensfunktion.
Die seelische Instanz, die glaubt oder nıcht zlaubt, 1sSt somıt das Ich.“ Eıne Konsequenz
dıeser Ansıcht 1St der in manchen Ohren schockierend klingende Satz Szondis: „Glau-
bensstörungen siınd Ich-Störungen“ 1 Aaus dem alle Folgerungen bıs ZUr eventuellen
Psychotherapie zıiehen selen.

Ist dem Ich möglıch, seıne Macht richtig verteilen, dann aßt sıch ehesten
eın Freiheitsschicksal autbauen oder iıne reite relig1öse Haltung leben ıne richtige
Machtverteilung schließt die Möglichkeiten ZUuU Einswerden mıiıt dem Jenseitigen 1ın
uns ünd anßer uns (Partızıpatiıon) 1n sich, zugleich aber auch Begeisterungsfähigkeit
(Inflation), Realitätssinn für Denken und Tun (Introjektion) und schließlich diıe HFä-

higkeit Verzicht, Rücksichtnahme und Selbstlosigkeit (Negatıon) 1 In einem sol-
chen AUSpeCW OBCHNCH Zustand kann Wartr YARNE Erfahrung der Begegnung (bis hın
Zu Eınsseıin) miı1t dem Geıistigen kommen. Dennoch bleibt die Integrität und Eınma-
ligkeit des eigenen Ich erhalten.

Die Fähigkeit des Ich, Pontitex opposiıtorum se1n, 1St nıcht NUur selten finden,
s1ie 1St auch da, S1e vorkommt, keıin Dauerzustand. Im Laut des Lebens wechseln
die verschiedenen Ichfunktionen in einer gewi1ssen Reihenfolge, 1in einer Umlauf-

Jung, Zur Psychologie westlicher und östlicher Religion: Gesammelte Werke C (Zürich,
Stuttgart

Szondi,; Ichanalyse, 519 523
11 Beelıi;, 1n ! Szondiana VII, 144
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bahn“ untereinander ab, wobei indıvıduell einzelne überwliegen. Be1 den meılisten
Menschen 1n uNserfem Kulturkreis reduziert sıch allerdings die Beweglichkeit des
1m Lauf des Lebens immer mehr, w1e auch testologisch nachgewiesen werden konnte.
Sehr häufig kommt schließlich elner Fixierung die durch Anpassung oder
Verneinung charakterisierte Ichfunktion der Negation. Ihre notwendige Folge 1St
1ne Reduktion bis hin ZUuUr Verödung der Glaubensfunktion, jedenfalls, WE INa  ;

diese 1m ursprünglichen Sınn versteht.

Die schicksalsanalytische Therapie

ach schicksalsanalytischer Ansıcht 1St der Mensch gesund, WE se1ne Möglich-
keiten trei entfalten kann. Das heißt 1m Bereich des Psychischen: Gesundheit und
Krankheit hängen davon ab, welche der verschiedenen 1m famiıliiären Unbewußten
angelegten Existenztormen VO Ich bewußt oder unbewußt gewählt wurden 1

Die Wahl des 1St krankhaft: Wenn S1e auf 1ne Existenztorm tällt, die dem
Alter nıcht mehr entspricht, und WE dıe Person 1n dieser inadäquaten Existenztorm
fixiert bleibt oder o versteinert: WEn iıne Möglichkeit Aaus dem tamıliiren
Unbewußten gewählt wiırd, die zum zwangsläufigen Nachleben einer krankhaften
Existenzform führt 1

In die Gruppe tallen die VO  - Freud als Übertragungsneurosen charakterisierten
Störungen, die einer Psychoanalyse ZuLt zugänglıch sind. Zur zweıten Gruppe gehören
jene psychischen Leiden, die nach Freuds Ansıcht eıner „unendlichen Analyse“ be-
dürten. Die schicksalsanalytische Therapie beschäftigt sich vornehmlich MI1It dieser
Zzweıten Gruppe Ihr Zie] st, dem Menschen Zur Wahl VO  3 günstigeren Schicksals-
möglichkeiten verhelten. Dies War die psychoanalytische Technik VOTITAaUS,
geht aber über S1e hinaus. Während die psychoanalytische Technik dem Menschen
1n ETSter Linıie durch persönliches Erlebenlassen seiner Iräume und Eintfälle unbewußte
Triebansprüche bewußtmachen will, mussen be] der schicksalsanalytischen Technik
zusätzlich die „Ahnenansprüche“ bewußtgemacht werden. Die Voraussetzung dafür
1St ine spezielle, mıtunter sehr aktive Behandlungstechnik, die allerdings 1LUFr 1n einer
spateren Phase der Therapie angewandt werden dart. Und während sıch die psycho-
analytische „Arbeıt Ich“ vorwıegend auf die Abwehr und Sublimierung gefahr-
drohender Triebansprüche konzentriert, geht dıe Schicksalsanalyse auch hierbei weiter.
Sıe ll zusätzlich die rankhaften Ichfunktionen ewußtmachen und auch die anderen
Ichtunktionen mobilisieren. Voraussetzung für das Vorgehen des Schicksalsanalytı-
ers 1St eın dynamisches Menschenbildy‚ dem die Annahme zugrunde liegt, da{ jeder

19 Szondi, Schicksalsanalytische Therapie (Bern, Stuttgart
Ebd
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auf dem Weg ZUur Humanısierung ıne Reihe VO  — Stutfen durchlaufen MUu 1 In dieser
Betonung des Entwicklungsgedankens, der prinzipiell 1ın jeder Existenz verwirk-
lichen 1St, liegt das Optimistische des Szondischen Ansatzes.

Die verschiedenen Entwicklungsstufen autf dem Weg ZUTrF Menschwerdung können
allerdings nıcht übersprungen werden und auch bezüglich der Möglichkeiten einer

Analyse muß INan sich nach einem Wort Szondis „ VON der Illusion ireimachen, daß
diese ein Lift, der Analytiker e1n Liftboy sel, der NUur auf einen Knopf drücken mußs,

den Analysanden 1ın jene Ööhe spedieren, die dessen Ich-Idealen entspricht“
(Szondiana VE 57)

Häufig werden die Möglichkeiten einer Weiterentwicklung 1n absehbarer e1it da-
durch blockiert, daß bei einem Patıenten ıne SOgENANNTE Schutzexistenz besteht (Z
be] vielen Zwangsneurosen). S1e bedeutet Z W AaAl für ıh Umständen einen hef-
tigen Leidenszustand, 1St aber dennoch 1ne optimale Schicksalsmöglichkeit. Versucht
INan hier aktıv psychotherapeutisch vorzugehen, provoziert INnan nıcht selten den
Ausbruch einer schweren Krankheit, die durch die Schutzexistenz abgewehrt
wurde. Gerade bei solchen Fällen oilt C3, aufs sorgfältigste die Freiheitsmöglichkeiten
auszuloten.

Während also 1mM konkreten Fall nötıg seıin kann, das Behandlungsziel CNg
stecken, 1St dieses doch 1mM Prinzıp bei der schicksalsanalytischen Therapie wesentlich
weıter als be1i sonstigen psychotherapeutischen Verfahren. „Das Heilziel der Psycho-
analyse 1St, den seelisch kranken Menschen symptomftrei machen. Als Endziel der
Heılung eines Menschen ın der Schicksalstherapie wırd die Menschwerdung bestimmt.“
Das bedeutet das schrittweise Fortschreiten VO  e der Ureinheit mM1t der Multter ZuU

Homo humanus. Diesem Endziel ann 1883  ; sich 1UL asymptotisch annähern. Man
VEIIMAS jedoch de facto nıe erreichen. Insofern 1St die Menschwerdung eın flie-
Bender, fortschreitender Prozefß. Dieser Umstand dart den Psychotherapeuten „aber
nıcht davon abschrecken, da{fß den einzelnen wenı1gstens auf den einZ1g richtigen
Weg führen versucht“. Denn NUur als Homo humanus „kann dem Menschen g-
lingen, sıch VO  w} dem kranken Erbe, VO  } den symptombildenden persönlichen Ver-

drängungen, VO  } den Machtstrebungen des Habens und des Seins, VO  w der Vereıin-
zelung der Selbstwerdung wirklich befreien“ 1

Man kann sıch iragen, ob derartıge gewagte therapeutische Forderungen nıcht noch
anmaßender siınd als dıie schicksalsanalytische Theorie mMi1t ihren kühnen Spekulationen.
Be1i der Suche nach eıiner Antwort sollte iındes die atente Aussa_ge nıcht übersehen

Auch die historische Reihenfolge der wichtigsten Schulen der Tiefenpsychologie (Psychoanalyse,
Indiyidualpsychologie, analytische Psychologie, Schicksalsanalyse, religiös-humanistische Richtungen der
Psychotherapie) erklärt sich daraus, da{ß sıch jede on iıhnen speziell MI1t einer dieser Stuten 1n der
Reihe ihres Auftretens beschäftigt hat Sıe 1St daher „weder das Werk eines launischen Zuftfalls noch
die Folge einer Sezession aufgrund eines persönlichen Ehrgeizes“, sondern STamMMmMtT „Aus der natürliıchen
Notwendigkeit des Weiterforschens auf dem Gebiete der Menschwerdung“ (Szondiana I 107)

Szondj; Schicksalsanalytische Therapie,
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werden, die hinter dieser rage steckt. Sıe heißt, daß gefährlich 1St, die bewährten
Grundlagen verlassen, die SeIt dem Ende der romantis  en Mediziın gültig sınd.
Wer argumentiert, vertritt jenes orthodoxe Wissenschaftsideal, dem WIr War wich-
tige Einsichten verdanken, das aber zugleich entscheidende Fragen des Menschseins
als unwissenschaftlich ausklammerte, w 1e s1e beispielsweise 1in den Aussagen unserer

Denker und Dichter Zur Sprache gekommen sind. Nun äßt siıch aber die menschliche
Exıstenz weder 1n ihren gesunden noch 1n iıhren kranken Manıifestationen verstehen,
WenNnn auf ine umtassende Sıcht verzichtet wiırd. Deshalb 1St esS ungenügend, dafß INanl

1n den Menschen ine Einschienigkeit hiıneindichtet, NUr um nıcht als unwissenschaftlich
gelten.

iıne dem Menschen angemessene Forschung wird aufs (Ganze nı  cht ohne einen An-
SAatz auskommen, der sowohl human ISt, auf die zeitlichen und überzeitlichen
Belange des Menschen gerichtet, zugleich aber auch wissenschafllich, sachgetreu
und der Disziplın jener Methoden folgend, die sıch 1ın den etzten Jahrhunderten eNt-

wickelt hat 1 Statt dıe Bewahrung e1ines antıquierten Wissenschaftsideals geht 6$s

darum, übergeordnete Kategorien entwickeln, durch die das, W 45 lange eit AUS-

einanderklaffte, zusammengesehen werden kann. Dies äßt sıch 1Ur verwirklichen,
wenn die Stoßrichtung des Ansatzes entsprechend dem Denken der Gegenwart „Von

nach oben“ erfolgt, WeNn 19863  -} das Zählen nıcht das Erzählen ausspielt
und WenNn die rage nach dem Menschen genügend umfassend gestellt, zugleich aber
MmMit einem Unmafi Detailwissen AaNngsCgaNgCH wird.

Szondis Schicksalsanalyse 1St der einz1ıge Versuch 1n der Gegenwart, siıch diesen
Forderungen 1n vollem Umftang stellen. Dieser Versuch 1St neuartıg, Wıs-
SCI1 VO Menschen noch ger1ing, und der Untersuchungsgegenstand VOT allem
komplex, dafß vieles gegenwärtigen schicksalsanalytischen Ansatz den zukünftigen
Einsichten nıcht standhalten wird. Wer aber über Szondis Ansatz hinaus will, wird
dies intellektuell redlich 1LUFr 1n dem Maß können, 1n dem se1nerseılts Szondis Denken
standzuhalten EIMAS.

Bertalanfty, aber VO' Menschen wıissen WIr nıchts (Düsseldorf 1970 20
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